
Erſcheint täglich
nachmittags mit Ausnahme der

Sonn und Feiertage.

Abonnementspreis
menatlich 504, Ajährl. 1.50 .4

Jräunm frei ins Haus. Durch
die Poſt bezogen 1.65 .4

„Die Neue Welt“
(Unterhaltungsbeilage), durch
die Po nicht beziehbar, koſtet
auonattich 104, jährlich 30

ollzsblatt
Hozialdemokratiſches Organ

Jnuſertionsgebühr
beträgt für die 5geſpaltene

rn Raumohnungs-,Vereins und Verſammimigs
anzeigen 10rebaktionellen Teile

oſtet die Zeile 50 J.
Inſerate die fällige

Nummer müſſen ſpäteſtens bis
vormittags 510 Uhr in der

Expedition aufgegeben ſein

Eingetragen in die Poſt-
zeitungsliſte unter Nr. 7591.

für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg-Querfurt, Delitzſch-Bitterfeld, NaumburgWeißenfelsZeitz,
WittenbergSchweinitz, TorgauLiebenwerda und die Mansfelder Kreiſe.

Telephon Nr. 1047.

S -h- mHalle a. S., Dienstag, den 2. Auguſt 1898.

Zum Tode Bismarchks.
Jn Friedrichsruh iſt Sonnabend abend gegen 11 Uhr Fürſt

Bismarck im Alter von 83 Jahren 4 Monaten geſtorben;
zweitenmale geſtorben kann die deutſche Arbeiterſchaft

ſagen. Für ſie war der unſelige Mann bereits tot, ſeit er
am 18. März 1890 vom gegenwärtigen Kaiſer aus ſeinem
Amte als Reichskanzler gedrängt worden war. Die bürger-
Uiche Anſchauungsweiſe verliert in Bismarck ihren r
ragendſten Vertreter denn der kraſſeſte Egoismus, verbunden
mit zügelloſer Herrſchſucht, ſtaatsmänniſche Gewiſſenloſigkeit,verbanze mit herzloſer Grauſamkeit den Mann mit
dem ſtkrupelloſen, weiten Gewiſſen nannte ihn ſchon Beuſt
in ſeinen Memoiren zeichneten ihn aus. Und ganz nach
bürgerlicher Art wußte Bismarck dieſe r Eigenſchaften:
Egoismus, Herrſchſucht, Gewiſſenloſigkeit und Grauſamkeit
unter der Maske kirchlicher Frömmigkeit und der Bieder-
meierei zu verdecken. Wer ſo wie Bismarck in ſeiner alles
überragenden Stellung das Evangelium der rückſichtsloſen
Grauſamkeit und Selbſtliebe geübt hat, dem gegenüber kann
auch das Wort nicht Geltung finden, von den Toten ſolle
nur Gutes geredet werden. Das Scherbengericht hat über
ihn zu entſcheiden, ja es hat ſchon über ihn entſchieden,
und es handelt ſich nur noch darum, jetzt nach ſeinem Ab-
leben nochmals die wichtigßen Momente ſeines Weſens und
ſeiner Wirkſamkeit zuſammen zu faſſen.

Jn Bismarck verkörperte ſich der induſtrielle Kapitalismus
und der agrariſche Kapitalismus in einer Vollendung, wie

e vor ihm noch nie in die Erſcheinung getreten war. Dieſe
ltſame und ſeltene Miſchung der ſeeliſchen Miſchung be-

fähigte ihn eben in der Zeit des ſich entwickelnden Kapitalis
mus zu der tonangebenden Stellung, die er ein Menſchen
alter hindurch einnahm. Mit einer Sicherheit ſondergleichen
wußte er die kapitaliſtiſchen Inſtinkte der Beſitzenden wach-
zurufen, zu leiten, ſich dienſtbar zu machen. Selbſt die ſchwierige
Verkuppelung der Jntereſſengegenſätze zwiſchen Jndufſtrialismus
und Agrariertum gelang ihm durch den Coup von 1878,
als er die Bahnen des Schutzzolles beſchritt.

Hat Bismarck ſomit der Bourgeoiſie materiell ungeheure
Dienſte erwieſen, und kann er für ſich das Verdienſt in An
ſpruch nehmen, in weniger als zwanzig Jahren den Kapita-
lismus Deutſchlands über mehrere wichtige Stufen ſeiner
Entwickelung hinwe geführt zu haben, ſo daß er ſich in ſeiner
nackten Arbeiterfeindlichkeit jetzt ebenbürtig dem engliſchen
Zwillingsgeſchwiſter zur Seite ſtellen kann, ſo hat Bismarck
damit zugleich der deutſchen Bourgeoiſie mehrere Eigen-
ſchaften aus der Seele geriſſen, die ſie noch vor einem
Menſchenalter zu ihren „heiligſten Gürern“ zählte. Der
ſelbſtbewußte Bürgerſtolz, der noch Anfang der ſechziger
Jahre zur Steuerverweigerung und zu dem hefiigen, jahre-
langen Konflikt mit der Rezierung führen konnie, iſt dem
Bürgertum durch den von Bismarck ihm eingeimpften Hurra-
bacillus ganz gründlich und ein für allemal exſtirpiert worden.
Am beſten iſt die Eatmannung, die Bismarcks Regierungs
ſyſtem hervorbringen mußte, an der nationalliberalen Partei
z beobachten. Das agrariſche Junkertum nahm zwar gern
ie Millionen, die ihm durch die Bismarckſche Wirtſchafts-

politik in den Schoß geworfen wurden, aber es hat ſich nicht
entfernt im gleichen Maße durch ihn verſklaven und zum
Eunuchen machen laſſen, wie das induſtrielle Bürgerium.
Entmannt hat jedoch das Bismarckſche Syſtem nicht nur die
liberalen Jnduſtriellen ſondern auch das Gelehrtentum, deſſen
deutſche Art ja von jeher mit wenigen Auenahwen zur Waſch-
lappigkeit neigte. Entmannt hat ferner Bismarcks Syſtem
die reter des Großhandels entmannt hat er ſchließlich
auch last not least das deutſche Rechtsbewußtſein.
Die Art der Rechtſprechung durch deutſche Richter hat durch
und unter Bismarck Bahnen eingeſchlagen, bie vor einem
kleinen Vierteljahrhundert noch für unmöglich gehalten worden
ſind und die ſelbſt einen konſervativen Mann wie den Reichs
ren hrat Mittelſtädt als Gegner auf den Plan gerufen

en.

Entmannung des Bürgertums! Dieſes Wort
charafteriſiert am beſten die Thätigkeit des Mannes, den
ſeine Cunuchen als den Halbgott des Jahrhunderts, als den

Vater aller Deutſchen, als den Gründer des Deutſchen Reichs
bezeichnet haben. Gewiß Bismarck iſt der Gründer des
Deutſchen Reiches, nämlich des jenigen Deutſchen Reiches,
in welchem die Vergewaltigung als Recht, die ſchamioſe
Ausbeutung der Arbeiter als Kunſtſtück, die Wehrlosmachung
der ohnehin Unterdrückten als Staatsweisheit und Staats
P das ungleiche Recht als Bethätigung des Grund

atzes vom gleichen Recht für alle gilt.
Millionäre hat Bismarck zu züchten verſtanden in min

deſtens demſelben Maße wie ſein Gegner Napoleon. Aber
wenn das deutſche Bürgertum ſeine Bilänz aufftellt, würde
es finden, daß es die durch Bismarck erzielten materiellen
Vorteile viel zu teuer erkauft hat, weil es ſie bezahlen mußte
mit ſeiner politiſchen Manneswürde und mit dem Reſte von
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ethiſchem Empfinden, der ihm verblieben war. Der Macht,
die dem Bürgertum durch die klingenden Millionen verliehen
worden iſt, ſteht gegenüber die Ohnmacht in politiſchen Fragen,
eine Ohnmacht, die ſo groß iſt, daß ſie ſelbſt gegen eine ſo
unklare ſchwankende Regierung, wie es die des Zickzackkurſes
iſt, nicht mehr aufzukommen vermag. Die Bilanz des
Bürgertums müßte demnach lauten: Jndem uns Bis-
marck reich gemacht hat, hat er uns rettungslos
geſchwächt.

Ganz anders ſtellt ſich die Bilanz des einzigen ernſten
Feindes, den Bismarck gehabt hat die Bilanz der ſozial-
demokratiſchen Arbeiterklaſſe. Als Bismarck 1878 die
Attentate benutzte, um durch ein ſchändliches Ausnahmegeſetz
die Arbeiterſchaft zu knebeln, damit er ſeine neue Schutz
zollpolitik ohne ernſten Widerſpruch durchführen könne, da
glaubte er der Sozialdemokratie, die ſich immer unbequemer
ihm in den Weg ſtellte, den Todesſtoß verſetzen zu können.
Als Gewalt menſch glaubte er nur an die Macht der Ge-
waltmit tel. Die feineren Triebkräfte der Volksſeele hat er
nie verſtanden, und darum hat er nie etwas mit ihnen an-
zufangen gewußt. Durch rohe Gewaltakte glaubte er eine
geiſtige Bewegung erdrücken zu können, bis ſie ihn, den All-
mächtigen, ſchließlich aus dem Sattel warf.

Wenn jemals die unendlich große ſittliche Kraft, die im
Sozialismus ſich offenbart, zur vollſten Geltung gekommen
iſt, ſo war es in dem Jahrzwölft von 1878 bis 1890 wäh-
rend der Dauer des Bismarckſchen, Schandgeſetzes, das ſelbſt
den Nationalliberalen anfangs unannehmbar erſchien, bis ſie
durch die erſte Auflöſung des Reichstags mürbe gemacht
worden waren und als gut dreſſierte Pudel ihrem Herrn und
Meiſter das noch verſchärfte Geſetz gehorſam apportierten.
So unendlich ſchweres Leid und Unrecht durch das Aus
nahmegeſetz auch Tauſenden unſerer treueſten und beſten
Parteigenoſſen zugefügt worden iſt, ſo ungeheuerlich auch
die zahlreichen Verletzungen des Rechtsbewußtſeins und des
klaren Wortlauts des Geſetzes in jenem Jahrzwölft deutſcher
Schmach geweſen ſind, ſo nichtswürdig auch die Schand-
thaten der Polizeiſpitzelei damals waren: die moraliſche Kraft
des Sozialismus überwand ſpielend alle Schwierigkeiten.
Das Sozialiſtengeſetz fiel und mit ihm und durch den
Sozialismus wurde ſein Urheber Bismarck geſtürzt. Eine
Unſumme von grauſem Leid und Elend hat das Bismarckſche
Ausnahmegeſetz über die Familien der bravſten deutſchen
Arbeiter gebrachk; aber eine Unſumme von Treue, Hingabe,

Opferwilligkeit und kühner Entſchloſſenheit weckte die Ver-
folgung in den Geächteten. Und dieſe Errungenſchaft lebt
fort und fort und wird nie mehr verloren gehen können.
Zieht die deutſche Arbeiterſchaft die Bilanz aus dem Bis
marckſchen Regime, ſo lautet ſie: Jndem Bismarck die
Arbeiterſchaft peinigte und unterdrückte, hat
er der deutſchen Sozialdemokratie zu unentreiß-
barer Macht und zu weltgebietendem Anſehen
verholfen. Gebietet die deutſche Sozialdemokratie auch
nicht über die äußere Macht der gepanzerien Fauſt, ſo ver-
fügt ſie doch über ein viel wertvolleres Beſitztum, das iſt
die vlaſſe Furcht ihrer Gegner, das hohe Anſehen bei den
Gleichgiltigen und die treueſte Hingabe bei ihren Freunden
und Jüngern. Wer mit dieſen Gütern ausgerüſtet iſt,
der kann weder durch Güte noch durch Gewalt mehr beſiegt
werden, der iſt in ſeinem Siegeszuge nimmer aufzuhalten.
Daß die deutſche Sozialdemokratie ſo ſchnell dieſe gebietende
Stellung errungen hat, iſt zum nicht geringen Teile das un
gewollte Verdienſt Bismarcks und ſeines Syſtems.

Wir Sozialdemokraten haben deshalb als Partei, nachdem
die durch das Schandgeſetz geſchlagenen Wunden zumeiſt
vernarbt ſind, keine Urſache, dem Manne zu grollen, der
uns das Böſe zufügen wollte, uns aber das Gute brachte.
Wenn wir trotzdem jetzt bei ſeinem Tode unſerem Empfinden
und unſerer Meinung über Bismarck Ausdruck geben, ſo ge
ſchieht es zum erſten, weil wir als Menſchen mit ihm abzu
rechnen haben, und weil es zum zweiten unſere Pflicht iſt,
der Legendenbildung und der hiſtoriſchen Fälſchung, die zu
gunſten des Verſtorbenen verſucht wird, entgegen zu treten.

Wie verwildernd Bismarck auf das politiſche Leben
Deutſchlands eingewirkt hat, das zeigt das von ihm geprägte
Wort Reichsfein d. Dieſe ſchamloſe Bezeichnung hat eine
Verbitterung und Verwilderung ſondergleichen erzeugen
müſſen, und hat ſie erzeugt. Reichsfeind war jeder, der
nicht wollte, wie gerade Bismarck wollte. Reiche feinde
waren die Zentrumsanhänger. Reichsfeinde waren die zwangs-
weiſe zu Deutſchen gemachten Polen, Dänen, Elſäſſer, wenn
ſie ihr Recht haben wollten. Reictsfeinde waren die Sozial
demokraten, weil ſie den Arbeiter vor der Ausbeuterwut
durch das Kapital ſchützen wollten. Reichsfeinde waren ſo
gar die zahmen Freiſinnigen, als ſie dem Militariemus nicht
ganz ſo viel Hekatomben opfern wollten, als Bismarck für
wünſchenswert hielt.

Und wie verrrohend, verwildernd und ver-
peſtend hat Bismarck auf die deutſche Preſſe gewirkt! Wie

daß Caprivi gegen dieſes Schreiben geweſen iſt,
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hat er mit den Zinſen des dem abgeſetzten Hannoverkönig
weggenommenen e von 16 Millionen Thalern
verwüſtenden Einfluß auf große politiſche Blätter und wie
namentlich auch auf die kleine Amts und Kreispreſſe gewonnen, die zum Andenken an jene ſchmachvolle Zeit für

immer durch den Namen Reptilpreſſe gebrandmarkt und
der Verachtung preisgegeben iſt! Statt gebildeter und ſelbſt
ſtändiger Redakteure hat Deutſchland durch die Beſtechungen
aus dem Reptilfonds ein Heer von käuflichen Subjekten er
e denen keine Lüge zu gemein, keine Verleumdung zu
chmutzig war, die ſie nicht für klingende Belohnung gegen

die geknebelte Sozialdemokratie geſchleudert hätten und die
zum Teil jetzt noch fortwirken. Wie grauenhaft die geftig
Verwilderung und das Verdummungsſyſtem Bismarcks
der Preſſe gewuchert haben, das müſſen ſelbſt die anſtändigen
unter unſeren Gegnern zugeben.

Doch das alles möchte noch hingehen. Das alles könnte
aufgefaßt werden als von dem Staatsleiter Bismarck für
notwendig erkannt und deshalb angewendet. Verlieren jene
Maßnahmen dadurch auch nichts an ihrer Verwerflichkeit, ſo
wäre das doch ein Erklärungsgrund. Wie ſteht es aber
mit dem abgeſetzten Bismarck, der keine Verantwortlich-
keit mehr hatte? Zeigte er ſich wenigſtens da als achtungs
werter Mann Nun, der Kampf gegen ſeine Nachfolger,
gegen die Regierung ſelbſt, den er jahrelang in den Hamb.
Nachr. geführt hat, giebt darauf Antwort. Sein zügelloſer
Haß gegen Caprivi war ſofort nach ſeiner Entlaſſung ſo
groß, daß ſchon Ende Mai 1890 die Regierung an ihre
Geſandten ein Zirkular erlaſſen mußte, in dem geſagt war,
die Auslaſſungen Bismarcks ſeien hier und da
zweifellos abſichtlich entſtellt und zum Teil zu Per-
ſonen von auerkannter Feindſchaft gegen Deutſch
land gethan. Dieſes Urteil fällte die deuſſche Regierungüber den Erfinder des Wortes Reich sfeind! Des er

wähnte Zirkular wurde 1892 im Reichstage im vollen
Wortlaute verleſen, als Bismarck wieder einmal ſein Gift
gegen die Regierung verſpritzt hatte. t

Als Bismarck im Juni 1892 zur Verlobung ſeines Soh-
nes Herbert nach Wien fuhr, richtete Caprivi im Auftrage
des Kaiſers an den deutſchen Botſchafter in Wien ein Tele
gramm, daß die Gerüchte von einer Annäherung Bismarcks
an den Kaiſer unbegründet ſeien und daß, ſelbſt wenn ſie
erfolge, wozu Bismarck den erſten Schritt thun müſſe, die
ſelbe niemals ſo weit gehen könne, daß die öffentliche
Meinung das Recht zu der Annahme erhielte, Bismarck
hätte wieder auf die Leitung der Geſchäfte
irgendwelchen Einfluß. Sollte Bismarck ſich dem
Hauſe des Geſandten nähern, ſo ſollte die Erwiderung auf
die konventionellen Formen beſchränkt, einer eiwaigen Ein
ladung zur Hochzeit jedoch auesgewichen werden. Dieſe Ver
halt ngsmaßregel gelte auch für das Botſchaftsperſonal. Der
Kaiſer werde von der Hochzeit keine Notiz nehmen. Der
Botſchafter ſolle in geeigneſer Weiſe dem Grafen Kalnoky
von dem Schreiben Kenntnis geben. Später wurde bekannt,

es aber
auf Verlangen des Kaiſers ſenden mußte. Das Schreiben
wurde zugleich mit dem erwähnten Zirkular an alle aus
wärtigen Geſandten am 7. Juli 1892 vom Reichsanzeiger
veröffentlicht.

Als ſich bei der Hochzeitsfeier in Wien Bismarck eine
Audienz beim öſtreichiſchen Kaiſer nachſuchte unter Berufung
auf ſeine früheren perſönlichen Beziehungen, wurde ihm
erklärt, daß der Kaiſer die Andienz nicht an-
nehmen werde. Aus Rache diktierte Bismarck einem
Vertreter der Wiener Neuen Freien Preſſe die heftigſten
Angriffe gegen die deutſche Regierung in die Feder. Nun
griff Ende Juni 1892 die offiziöſe Preſſe, voran die Nordd.
Allgem. Ztg., Bismarck in mehreren Artikeln kräftig an,
er ſuche die ſchwierige Lenkung der Staatsgeſchäfte bei
Freund und Feind mit allen Kräften zu gefährden, er ſei
bereits Chef der Oppoſition. Ob das wohl patriotiſch
ſei Weil er nicht der Führer der Regierung geblieben
ſei, thue er alles, um das Werk der Zerſtörung
preiszugeben. Nie habe ein Staatsmann ähn-
lich gehandelt.

So ſah ſich die offiziöſe, ihm früher ſelbſt ergebene Preſſe
gezwungen, über den „Gründer des Deutſchen Reiches“ zu
urteilen. Vor zwei Jahren leiſtete ſich Bismarck durch Ver
öffentlichung des geheimen Rückverſicherungsvertrags
mit Rußland das Größte an „Reichstreue“, was je ge
leiſtet werden kann und was jedem anderen einen Hoch-
verratsprozeß eingebracht haben würde.

So zeigte ſich Bismarck nach ſeiner Entlaſſung. Und das
giebt ein ſo klares Bild über ſeinen Charakter, daß dem
nichts mehr hinzuzufügen iſt.

Er iſt geſtorben Die Blätter, deren Aufgabe die Volks
verdummung iſt, werden ihm Leitartikel weihen. Wir haben
das Intereſſe verfolgt, der geſchichtlichen Wahrheit zumRechte zu verhelfen. Die Geſchichte wird entſcheiden. Aber



W.

die Lorbeeren, die die rh ne um den Toten winden, vertrocknet ſein

werden wird kräftig und immer kräftiger die Jdee Geſtalt
onnen haben, die Bismarck zu ſeinem und des deutſchenlkes Unglück nicht verſtand, die er als Spielzeug glaubte

r ſich Am zu können, von der aber ſeine Macht ge

Jdee des Sozialismus.

Tagesgeſchichte.
Herr von der Recke findet mit ſeinem neueſten Erlaß

über die Sozialdemokratie natürlich den vollen Beifall der
b. Nachr. Komiſcherweiſe macht dieſes Blatt für das

nwachſen ſozialdemokratiſchen Stimmen auf dem Lande
die Landgemeindeordnung „mit Vermehrung der
Schreiberdemokratie“ verantwortlich. Da wäre ja das Ei
des Kolumbus, nach dem Herr v. d. Recke die Regierungs-
Präſidenten ſuchen läßt, mit einem Schlage gefunden. Eswird nunmehr abzuwarten ſein, ob die Iſtelsiſchen Agrarier

nicht im preußiſchen Landtage gegen die Landgemeindeordnung
Sturm laufen, mit welcher die ländliche „Schreiberdemokratie“
von ſelbſt fallen würde.

Zur Naturgeſchichte des Gottesgnadentums.
Der Regent des Fürſtentums Lippe- Deimold, Ernſt von
Lippe-Bieſterfeld, nennt ſich Regent von Gottes Gnaden; es
hat zwar erſt eines menſchlichen Schiedsſpruches bedurft, um
ihm das Gottesgnadentum zu verleihen und durch dieſenmenſchlichen Schiedzſpruch i ſein Vorgänger im Gottes-

nadentume, Prinz Adolf von Schaumburg Lippe, ſeines
ottesgnadentums entkleidet worden das thut aber weiter

nichts von Gottesgnaden iſt der Bieſterfelder dennoch
Da es aber von vornherein zweifelhaft war, ob das

Gottesgnadentum ſeiner Söhne unbeſtritten bleiben werde,
weil in ihren Adern bürgerliches Blut mütterlicherſeits fließt,
ſo beeilte er ſich, gewiſſermaßen eine Verſicherung gegen
etwaige Unfälle im Gottesgnadentume zu ſchaffen. Schon
am 22. Oktober 1897, alſo nur 3 Monate nachdem ſein
eigenes Gottesgnadentum durch Schiedsſpruch anerkannt war,
ließ er durch ſein Miniſterium dem lippeſchen Landtage einen
entſprechenden Geſetzentwurf vorlegen der dann auch trotz
Proteſtes des Bundesrats und Schaumburg Lippes ange
nommen und zum Landeszeſetz gemacht wurde. Der Re
ent bezahlt danach aus ſeinem Regenteneinkommen 8000

ark jährlich an die Landeskaſſe zurück, und das Land er
kennt dafür den älteſten Sohn des Grafen Ernſt von Lippe-
Bieſterfeld als nächſten Regenten von Gottesgnaden an.

Zwar hat nicht nur die ganze Schaumburger Linie, ver
treten durch ihren Chef, den regierenden Fürſten zu Schaum
burg Lipp-, ſondern auch die Linie Lippe Weißenfeld, ver-
treten durch den Grafen Erich zur Lippe Weißenfeld gegen
das Gottesgnadentum der Kinder des jetzigen Regenten Pro
teſt eingelegt das nützt ihnen indes jetzt nichts die
Bieſterfelder zahlen ihre 8000 M. jährlich, und dafür bleibt
auch der Sohn von Gottesgnaden Da das nun immer
noch nichts Sicheres für die Familie iſt, ſo ſoll dem lippe
ſchen Landtage zum Herbſt ein Throafolge- Geſetz vorgelegt
werden, durch das die Söhne des jetzigen Regenten zu
Thronfolgern von Gottesgnaden gemacht werden ſollen.

-Natür ich würden die Bieſterfelder auch dafür ein anſtän
diges Stück Geld bezahlen, denn dann müßten die Schaum-
burger wie die Weißenfelder auf das Gottesgnadentum in
Lippe Detmold für alle Zeiten verzichten. Sie werden des-

machung.

halb wohl in der Zwiſchenzeit noch alle Minen ſpringen
laſſen, um das Zuſtandekommen des Geſetzes zu verhüten.
Os vielleicht der Landtag mit ſich handeln ließe Bis heute
iſt es noch nicht ganz ſicher, an wem das Gortesgnadentum
ſchließlich hängen bleiben wird und wie viel Geld es
koſten wird.

Unterdes ſcheint auch der Vorgänger des jetzigen Regenten
von Lippe den Verluſt ſeines ehemaligen Gottesgnadentums
ſchmerzlich zu vermiſſen und ſich nach einem neuen umzuſehen.
Es wird nämlich unter Kombination einer ganzen Reihe
auffälliger Umſtände von verſchiedenen Seiten die Vermu
tung ausgeſprochen, daß die Abberufung des jetzigen Re-
genten von Braunſchweig, des ſechzigjährigen Prinzen Al
brecht von Preußen, nahe bevorſtehe und daß ſein Nachfolger
der Prinz Adolf von Schaumburg Lippe ſein werde. Zwar
hat der Landtag allein den Regenten zu berufen, doch wird
es offen ausgeſprochen, daß der Landtag ſehr ſchwach ſei

und zu einer in Berlin fertig gemachten Thatſache ruhig
ſein Ja und Amen geben werde.

Für das ſozialdemokratiſch geſiunte Volk bilden dieſe VorEr ein waek Schau dem es mit behaglichem

t W Sie tpengel r e an
umüber den Waffengebreu der wahre Weſen wied

gegenwärtig von burger Bürgern aus Anlaß der Schieß-affaire vor h s vor kurzem in Kiel abgeſpielt

hat, und bei welcher bekanntlich auf einen Matroſen von
einer Patrouille geſchoſſen und erſterer ſchwer verirtzt worden
iſt, als er ſich durch die h ſeiner Verhaftung entziehen
wollte. Der Reichstag ſoll durch die Petition veranlaßt
werden, den Bundesrat zu erſuchen, jene Beſtimmungen in
zeitgemäßer Weiſe abzuändern und insbeſondere die Befugnis
der Poſten und Patrouillen, auf fliehende Arreſtanten, wenn
es ſich nicht um ſchwere Verbrecher handelt, zu ſchießen,
gänzlich aufzuheben. Zur Unterzeichnung der Petition wer-
den alle erwachſenen Männer und Frauen Hamburgs auf-
gefordert, und es ſoll die Eingabe dem Reichstag ſofort nach
einem Zuſammentritt unterbreitet werden.

„Die Maſſe iſt dumm?“ Unter dieſer fragenden
Ueberſchrift behandelt Paſtor Göhre in der Hilſe noch ein
mal den Streit im Lager der Nationalſozialen. Er wendet
ſich darin wiederum gezen Profeſſor Sohm und deſſen
Aeußerung: „Die Maſſe iſt nicht das Volk; die Maſſe iſt
etwas Stumpfes, Dumpfes, Unfähiges; die Maſſe iſt das
Unvolk“ und legt deren inneren Sinn dahin aus „Die
Maſſe gehört nicht zum Volk; das eigentliche Volk bildetdie herrſchende Klaſſe. Die Maſſen ſind dumpf und ſtumpf,

die herrſchenden Klaſſen lebendig, ſcharfſinnig, thatkräftig.
Jene politiſch und ökonomiſch uagfähig, dieſe politiſch und
ökonomiſch reif und fähig. Dieſe die Hohen, jene die
„Niedrigen“. Dieſe die Herrſchenden, jene die „Diegenden“.
Wenn man alles bedenke und überlege, ſazt Göhre, ſo ſei
„der Charakter der Sohm'ſchen Ausführungen unverkennbar:

es iſt durch und durch konſervativ-gariſtokratiſcher
Geiſt, der aus ihnen ſpricht“. Dieſer Geiſt ſei aber, ſo
erklärt Paſtor Göhre, demjenigen durchaus entgegenzeſetzt,
der von Anbeginn der nationalſoz'alen Bewegung in ihe
gelebt hat und heute voch in ihr lebt Nicht eine ariſto
kratiſch konſervative, ſondern eine proletariſch demokratiſche
Geſinnurg habe die Nationalſozialen erfüllt. „Sie ver
hinderte einſt eine Verbrüderung mit der chriſtlich-ſozialen
Gruppe Stöckers, der im Grund ſeines Weſens ſtets konſer
vatio-ariſtokratiſch geſinnt war und noch heute iſt. Sie hat
uns die erſten Verfolgunzen aus dem Lager der agriſtokratiſch-
konſervativen Partei eingetragen.“

Das fehlt nun noch gerade, daß der Flotten- und Militär-
ſchwärmer Göhre den Nationalſozialen eine proletariſch
demokratiſche Geſinnung beimißt!

Das Nötigfte. Ueber eine bedeutſame Eiſenbahnreform
wird von der Münchener Poſt berichtet: Am Anſchlagbrett
der königlichen Betriesswerkſtätte in München klebte jüngſt
ein großes Papier, auf dem geſchrieben ſtand: „Bekannt-

Sämtliche Bedienſtete und Arbeiter, welche ent
weder auf freier Strecke oder in einem Bahnhofe an einer
Stelle beſchäftigt ſind, in deren Nähe ein Hof Sonderzug
vorüberfährt, haben während dieſer Vorüde fahrt Fälle
von Gefahr auf Verzug ausgenommen ihre Arbeit zu
unterbre hen und den vorüber fahrenden Sonderzug zu be
grüßen. Dieſe Begrüßung hat ſeitens der Bedienſteten,
inſofern ſie Uniform tragen, in militäriſcher Form, inſofern
ſie lediglich Dienſtmützen tragen, durch Abnahme derſelben,
ſeitens der Arbeiter ebenfalls durch Mötzenabnahme, in ehr
erbietiger Haltung zu erfolgen. (Ausſchreiben vom 2. Okt.
1888 Nr. 85 672/17 727 II. Reiſen Seiner Königlichen
Hoheit des Prinz Rezenten betreffend.) München den
19. Juli 1898 Kgl Betriebzwer'ſtätte.“ Daß der Sim-
pliciſſimus auf den bairiſchen Bahnhöfen verboten ſei, wird
uns von dem Verlag der Zeitſchriſt als unzurreffend bezeich
net. Vielleicht wird aber das Verbot erfolgen, wenn er obige

Bekanntmachung illuſtriert

Ausland.
Norwegen. Die fakultative Leichen-Ver

brennung iſt nunmehr geſetzlich eingeführt worden. Für
die Verbrennung der Leiche iſt nach dem neuen Geſetz die
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Elvira zuckte zuſammen wie unter einem Streich, der unerwartet
etroffen, und tief; ein Laut des Schreckens löſte ſich von ihren
tippen kurz und ſchrill; zugleich fahr ihre Hand nach ſeinem

Munde als müſſe ſie jedes fernere Wort gewaltſam hindern.
„Schweig, ſchweig! Sprich nicht ſeinen Namen aus, wenn Du

nicht willſt, daß ich vergehe in Scham in Reue Sie warf
ch gegen die Lehne zurück, die ſchöne Geſtalt ſank in ſich zu

ammen und ſie ſchlug beide Hände vor ihr Geſicht.
Es lag erwas ſo Wahres, tief Erſchütterndes in dieſem wild

ausbdrechenden Schmerz, der dies ſoeben noch in Seligkeit er
itternde Weſen erfaßt hatte, daß Fritz in einem aberwaligen Umſern der Gefühle ſich zu ihr neigte, in zärtlicher Beruhigung

e umfaßte:
„Elvira, vergieb mir!“ bat er.
Elvira wollte die Hand nicht von den Augen ziehen laſſen.

„Jch Unglücdkliche!“ rief fie. „Jch fühlte es nicht einmal, ich wußte
es kaum bis zu dieſem Augenblick, wie tief ich geſunken bin,
die Welt, in der ich lebe, hat kein Wort des Tadels für ſolche
Vergehen, alle fanden das Verhältnis, das ich eingegangen
war, ſo natürlich, und die Huldigungen nahmen zu, und alles
e antte mir nur mit erhöhter Achtung und Ehrerbierung,
und uun nun Sie konnte nicht weiter, Thränen erſtickten
ihre Stimme. Aber als ſie merkte, daß dieſe Thränen ihn exal-
tierten, ſuchte ſie ſich gewaltſam z faſſen, und ſie nahm die Hände
von den naſſen Augen und ſie ſab ihn an, groß, ernſt, tief. „Fritz,
von der Stunde an ſchwöre ich Dir, daß ich alles von mir werfe,
das mich an jene t der Schmach erinnern könnte. Ich habe
meine Unabhängigkeit gewahrt, glaube es mir, ich habe ſie gehütet
als mein köſtlichſtes Gut, und nun will ich frei ſein ganz frei

für immer losgelöſt von jeder Gemeinſchaft.“ Ein kühner Zug
trat in dieſem ſchönen Geſichte hervor, auf dem die Thränen der
ſiegt waren, der Kopf hob ſich wieder hoch und ſtolz, und frei und
innig blickte fſe dem geliebten Mann in die Augen: „Wie dank ich
Dirs! VDeive Liebe wird mich erheben einem reinen Leben
bin ich zurückgewonnen und ſie“ brach kurz ab, ſie fühlte,
ſie dürfe das Wort nicht hinzufügen, das auf ihren Lippen

draznie nicht jetzt, nicht in dieſer Stunde durfte es geſprochen

werden.
Geh, geh flehte ſie, im Kampf mit dem eignen, ſtürmiſch

enden Blute, „wir müſſen uns jetzt trennen gute
acht.“
„Soll ich ſcheiden, in dem Augenblick wo ich Dich errungen,

Elvira! heiße mich nicht gehen, nicht jetzt!“ Er lag vor ihr
auf den Knien und umſchlang die ihren. „Sei nicht grauſam

Elvira mir iſt alles ſo neu mein ger iſt übervoll wende
Dich nicht ab ſieh mich an niemals biſt Du mir ſo ſchön
erſchienen niemals iſt es mir ſo deutlich geworden, daß ich Dich
liebe!“ Er wollte ſie an ſich ziehen. Sie hielt ihn mit beidenHänden von ſich zurück und ſie erbebend in übermächtiger

Leidenſchaft, und glücklicher noch als er, fand ſie doch die Kraft,
r fand ſie in ihrer größeren, reineren Liebe zu ihm, ihn abzu
wehren.

„Nein Fritz ſagte ſie und ihr Ton ward edel, faſt hoheitsvoll,
und ihre Augen bückten ihn an, mit einem verklärenden Schimmer

„ich will Dich nicht einem Sinnenrauſch verdanken; uns beide
hat das Glück verwirrt iſt's denn auch anders möglich!
Aber ich verdiene Dich noch nicht, und Dein Arm ſoll mich nicht
wieder umfangen, Deine Lippen ſollen nicht eher einen Kuß auf
die meinen drücken, bis ich nicht auch der Form nach frei geworden bin, bis dieſer Mann auch nicht das Recht eines Gedankens

mehr an mich hat. Dieſe Löſung muß ſich ſofort vollziehen, ich
lechze darnach ich ſchreibe Dir, ſobald ſie wirklich erfolgt iſt
und dann wenn Du Dein Herz geprüft und Du gefunden,
daß Deine Liebe zu mir echt iſt und wenn Du mir verzeihen
kannſt und mich Deiner würdig hältſt, dann dann komm hier
her, und ich will Dich als meinen Erlöſer empfangen, als meinen
Geliebten, für den ich mein Herz frei erhalten, und dem es ange
hört ſeit meinem erſten Fühlen.“

Sie war aufgeſprungen, ſie drängte ihn ſanft zurück, und ent
fernte fich von ihm. Aber ſchon war er wieder an ihrer Seite,
und er erfaßte ihre Hände er hatte ihr noch ein Wort zu ſagen,
er wollte noch einen Blick We

Da erſchollen Stimmen durch die Nacht und Lichter erſchienen
auf der Veranda, die ſich die Treppe herab nach dem Garten zu
bewegten.

„Lebe wohl,“ flüſterte Elvira, entferne Dich, nimm die Gondel,
die auf mich wartet und verabſchiede den Mann; ich werde
heute das Haus nicht mehr verlaſſen.

See e h
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e üche an L Wakewei gebenen Perſonen unter 15 Jahren muß die E

chriftlich von den Eltern in Gegenwart von Zeugen

e. verbrennu or un ermüſſen vom Amtearg ſowie von dem Arzt, e den Ver

ſtor zuletzt behandelt hat, Erklärungen über die Todes
urſache h werden nebſt einer Beſcheinigung, daß kein
Grund zur Annahme einer gewaltſamen Todesart vorliegt.

Aus dem Geſinde-Paradieſe.
Der Landwirt Thurow, der auf dem Rittergut Marien

felde als Jnſpektor n iſt, war wegen Mißhandlung
eines Dienſtboten angeklagt. Der Gutswächter hatte ihm
wiederholt gemeldet, daß ſich die Mägde der Gutzwirtſchaft
bis ſpät in die Nacht auf der Dorfſtraße aufhielten und
dann am frühen Morgen trotz wiederholten Weckens nicht
d möchten. Der Jnſpektor meldete dies dem Beſitzer
des Gutes und dieſer gab ihm den Auftrag, im Wieder
holungsfalle die Mägde aus den Betten herauszuprügeln.
Eines Morgens bald nach 7 Uhr meldete der Kuhmeiſter
dem Jnſpektor, daß die Mägde zwar um drei Uhr zur
Arbeit erſchienen ſeien, ſich aber bald wieder ſchlafen gez
De und nun nicht zu bewegen ſeien, aufzuſtehen und das

ieh zu füttern. Der Jnſpeltor begab ſich nun mit einem
ſpaniſchen Rohr nach der Geſindeſtube, wo die Mägde mit
den Kleidern auf den Betten lagen und weckte dieſe
durch Schläge auf den Rücken. Eine der Mägde ließ
ſich das nicht gefallen, ſtellte Strafantrag und gegen den
n wurde Anklage wegen vorſätzlicher Körperverletzung
erhoben.

Das Schöffengericht erkannte jedoch auf Freiſprechung mit
der Begründung, daß in Fällen, wie dem vorliegenden, der
Dienſtherrſchaft ein Züchtigungsrecht zuſtehe, welches durchausdrückliche Uebertragung an den Vertreter der Dienſt-

e übergehen könne. Gegen dieſes Urteil legte der
mtsanwalt Berufung ein. Die erneute Beweisaufnahme

der zweiten Jnſtanz geſtaltete ſich nicht anders wie die der
erſten Verhandlung. Die erſte Magd gab ohne weiteres
das furchtbare Verbrechen zu, daß ſie ſich noch ſpät abends
auf der Dorfſtraße aufgehaiten hätten und deshalb früh müde
geweſen ſeien. Der Staatsanwalt beſtritt, daß den Dienſt-
herrſchaften ein Züchtigungsrecht zuſtehe. Der S 77 der
Geſindeordnung vom 8. November 1810 beſage nur: „Reizt
das Geſinde die Herrſchaft durch ungebührliches Betragen
zum Zorn, und wird in ſelbigem von ihr mit Scheliworten
oder geringen Thätlichkeiten behandelt, ſo kann es dafür keine
gerichtliche Genugthuung fordern.“ Da ſei alſo von einem
Recht Züchtigung nicht die Rede, dem Geſinde ſei nur
bei gelinden Züchtigungen der gerichtliche Klageweg abge
ſchnitten. Wäre aber ein ſolches Recht vorhanden, ſo könne
dasſelbe keinenfalls an andere Angeſtellte über-
gegen werden. Er beantrage daher zwanzig Mark Geld
trafe.

Das Urteil des Gerichtshofes lautete: Nach den geſetzlichen
Beſtimmungen kann die Dienſtherrſchaft ſelbſt, wenn ſie vom
Geſinde zum Zorn gereizt wird und während des Zornes
ſich an dem Geſinde thätlich vergreift, nicht beſtraft werden.
Der Angeklagte war aber nicht der Dienſtherr, außerdem
handelte er nicht im Zorn, denn er gen ſich vorher die zu
treffenden Maßnahmen mit dem Dienſtherrn reiflich überlegt.
Das Vergehen des Angeklagten iſt unter den obwaltenden
Umſtänden ſehr milde zu beurteilen, deshalb iſt nur
wenig über das geringſte Strafmaß hinausgegangen und auf
fünf Mark Geldſtrafe erkannt worden.

Soziales.
Die Vergebung ſtädtiſcher Arbeiten hat in

Elberfeld jüngſt mehrfah Anlaß zu Erörterungen gegeben
und auch der Allzemeine Bürgerverein hat Stellung dazu
enommen. Er beſchloß in ſeiner letzten Sitzung eine der
tadtverordageten Verſammlung zu unterbreitende Eingabe, in

welcher geſagt wird, es ſei mit dem Amte eines Stadtver
ordneten nicht vereinbar, wenn er ſich um Zuweiſung ſtädtiſcher
Arbeiten bewerbe, wie es in letzter Zeit mehrfach geſchehen.
Die Zuweiſung derartiger Arbeiten an Stadtverordnete durch
das Kollegium ſei nur zu ſehr geeignet, Mißtrauen in der

Die Lichter und die Stimmen waren ganz nahe gekommen. Es
warenßdie Zofe und ein Bedienter. Fritz mußte ?gehorchen. Er
t einen Kuß auf ihre Hand und entfernte ſich raſch nachdem

anal zu. hDreizehntes Kapitel.
Madame Douais war es, die die Dienerſchaft ausgeſchickt hatte

um nach dem Kanal zu ſehen, ob die Gondel, die die Herrin trug
noch immer nicht gelandet ſei, oder ob dieſelbe vielleicht ſchon an
ekommen und nun auf der Terraſſe oder im Garten verweile;
e konnte das lange Ausbleiben der Signora nicht begreifen und

war unruhig und beſorgt geworden.
Elvira trat ihrer Dienerſchaft entgegen. Die Zofe ſchrie über

raſcht auf. Die Signora war gefunden, ſie war alſo die lange
Zeit im Garten geweſen, aber ſie habe doch nicht am Ende a
das Bankett vergeſſen, wo ſie erwartet werde! Es ſei wahrl
die höchſte Zeit, dafür Toilette zu machen.

„Jch werde es nicht beſuchen,“ ſagte Elvira, „ich bin müde.
Sie hieß das Mädchen mit dem Lichte vorausgehen und folgte

warmen
lieh. Wundervoll

beleuchtete es in J Augenblick die weißbekleidete Geſtalt und

rereauteuil ge und den gegen o
Douais vor ihr und ſprach einige Worte ſanften

ange der Nachtluft auszuſetzen, die Elvira in

„Aber, geliebtes wenn Sie nicht zu dem Bankett gehen
Da ſo werden Sie doch zu Hauſe ſoupieren fragte Madame

ouais.
„Nein,“ ſagte Elvira.

Vorwurfs, ſo

(Fortſetzung folgt.)
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der Arbeiten bei den beteil

d der rregen. Deshalb erwartedaß, falls d e Siadterier c ſelbſt
auf ſolche Bewerbungen verzichten, das Kollegium dieſe beider Vergebung dec Arbeiten nicht mehr beriagſichtigen werde.

Unternehmerterrorismus. Den Bogen zu ſcharf
geſpannt 5 der Arbeitgeberverband in Lübeck. Dort dauertW der Bauarbeiter und Maurer unverändert fort.

Die Tyrannei des Arbeitgeberverbandes wird nun auch ſchon
den Unternehmern läſtig, wie folgende Anzeige in Lübecker
Blättern beweiſt:

in Erklärung. Die heute in der Flora ſtattgefundere Zuſammenkunft von 42 Lübeckiſchen Bauunter
nehmern erklärt hierdurch laut einſtimmigem Beſchluß Daß

ſie mit der vom Lüveckiſchen Arbeitgeberverband veröffentlichten
gen r gen Arbeitgeber, die ſich in Güte mit

ihren Leuten igt haben, nicht einverſtanden ſind, und weiſen
dieſes Verfahren s zurück.“ bürger Lübecks! Jn
Anbetracht deſſen, d e Bauunternehmer Lübecks, ſogar Mit
glieder der J chon 1897 den einzelnen Arbeitern 37 Pf.Stundenlohn gezahlt haben, erachten die anweſenden Unter
nehmer den zur Zeit herrſchenden Streik als von der Bau
Hütte und vom Arbeitgeberverband provoziert und
wenden hierdurch an die Bürger Lübecks, dem Wunſch
des Arbeitgeberverbandes, uns keine Arbeit zuzu-

wenden, keine Folge zu geben. Wir erklären hiermit,
daß wir trotz des Beſchluſſes des Arbeitgeberverbandes, uns
kein Material zu verkaufen, jederzeit leiſtungsfähig ſind, und
erſuchen das geehrte Publikum, uns trotz der Verrufserklärung
gütigſt zu berückſichtigen, da die Bauhütte uns in keiner Weiſevon ihrem Beſchlut in Kenntnis geſetzt hat. Lübeck, den

21. Juli 1898. (Folgen die Unterſchriften.)
Wir empfehlen die obige Erklärung beſonders dem kapita-

lſtiſchen Preßgeſindel zur Beachtung, das glaubt an jedem
Tage ſeine Schuldigkeit nicht gethan zu haben, an dem es
nicht jeden Streik als das „Werk“ ſozialdemokratiſcher Hetzer
gegen die friedliebenden Arbeitgeber verſchrien hat.

Woher der Arbeitermangel auf dem Lande
rührt, und wie er leicht zu 'beſeitigen iſt, darüber geben die
Jahresberichte der oſtpreußiſchen und poſenſchen Gewerbe-
inſpektoren Auskunft, indem ſie übereinſtimmend erklären,
daß durchgehends bei denjenigen Zuckerfabriken, die etwas
r Lohnſätze bewilligen und für die Verpflegung und

ohnung der Arbeiter ſorgen, bei Eröffnung der Rübenver-
arbeitungs Kampagne ein übergroßes Angebot von Arbeits-
kräften eintrat, während die anderen gleichartigen Fabriken,
welche in der angegebenen Richtung nichts Beſonderes bieten,
über Arbeitermangel klagen mußten.

Alſo in demſelben Landſtriche, bei durchaus gleichartigen
ländlichen Fabriken „ein übergroßes Angebot“ von Arbeits
kräften neben einem „Arbeitermangel“, je nachdem man für
beſſere Löh ung, Wohnung und Verpflegung ſorgt oder die
alte kurzſichtige Ausbeutung weiter betreibt. Dieſe Feſt
ſtellungen reden eine ſehr deutliche, für unſere Agrarier aller
dings überaus beſchämende Sprache.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 1. Auguſt 1898.

Eine verhältnismäßig außerordentlich ſcharfe
Strafe wurde heute von der Strafkammer des hieſigen
Landgerichts über den Genoſſen Weißmann verhängt. Er
wurde wegen angeblicher Beleidigung des Gemeinderats von
Giebichenſtein zu G Wochen Gefängnis verurteilt, obgleich
der Staatsauwalt bloß 200 M. Geldſtrafe be-
antragt hatte. „Es ſei notoriſch erwieſen meinte
der Vorſitzende, Landgerichtsrat König, „daß die Geldſtrafe
nicht vom Angeklagten, ſondern von anderer Seite aufgebracht
werde.“ Woher Herr König den notoriſchen Beweis
hat, wurde von ihm nicht verraten, obgleich dies für uns,
offen geſtanden, ſehr intereſſant geweſen wäre. Wenn die
Anſicht Königs, daß die ſozialdemokratiſchen Redakteure durch
eine Geldſtrafe nicht getroffen werden und dieſerhalb ſtets
auf Gefängnisſtrafe zu erkennen ſei, bei den Gerichten Syſtem
wird, dann kann die Sache ja noch recht hübſch werden
(Ueber die Verhandlung ſelbſt ſiehe Gerichtsbericht.) Wir
werden in den nächſten Tagen nochmals auf die ganze An
gelegenheit zurückkommen.

Ueber eine Hausſuchnung, die Sonnabend früh
ſtattgefunden hat, wird uns folgendes mitgeteilt: Sonnabend
früh 5 Uhr kamen zwei Polizeibeamte mit dem Schuh-
machermeiſter Wieſchalla aus der Thomaſiusſtraße in die

Wohnung, die der Schneider Anton Linhart mit einem Schuh
macher als Schlafkollegen inne hat. Beide wurden geweckt
und davon in Kenntnis geſetzt, daß in der Nacht vorher bei
Wieſchalla ein Diebſtahl verübt worden ſei. Da Linhart
verreiſen wollte, hatte er ſeinen Koffer gepackt. Derſelbe
mußte geöffnet und ausgepackt werden. Gefunden wurde
nichts. Aber wo der Schuhmacher ſeine Sachen hatte, dar
nach wurde gar nicht gefragt. Allerdings wäre auch die
Durchſuchung dieſer Sachen erfolglos geweſen, da beide
Schläfer von dem Diebſtahle nicht das Geringſte weßten.

Zum Maurerftreik. Von den wegen des Streiks
nach auswärts gegangenen Maurern haben ſchon viele wieder

Purückkehren und zu den neuen Lohnbedingungen in Arbeit
eten können. Die meiſten der Maurermeiſter, welche noch

richt bewilligt haben, führen zur Zeit überhaupt keine größeren

Bauten aus, ſo daß der Stand des Streiks als ſehr günſtig
u bezeichnen iſt. Heute, Montag, abend findet in der
Noritzbarg wieder eine öffentliche Maurerverſammlung ſtatt.

Auf dem Verbandstage der deutſchen Arbeits
achweiſe, der am 27. September d. J. in München ſtatt
ndet, wird auch ein halleſcher Referent auftreten und

war Herr Aſſeſſor Dr. Treuter. Er wird mit Dr. Nau
mann Hamburg und Bürgermeiſter Thama Freiburg das

hema erörtern: Was können die Arbeitsnachweiſe dazu
tragen, der Landwirtſchaft Arbeitskräfte zu erhalten und

uzuführen Außerdem wird auf dem Verbandstage noch
gendes verhandelt werden 2. Arbeitsnachweis- Siatiſtik.

Referenten Direktor Dr. Bleicher Frankfurt a. M., Privat
zent Dr. JaſtrowBerlin). 3. Empfiehlt ſich die Gebühren
iheit bei der Arbeitsvermittelung eferent: Geheimer
berfinanzrat Fuchs Karlsruhe.) 4. Die Arbeitsvermitte
ng für weibliche Perſonen und Dienſtboten. (Referent:
chtsrat Dr. MenzingerMünchen). 5. Die Errichtung von
beitsnachweiſen in kleineren Orten. Referent: Domvikar
voll

Ser Treuter zu ſeinem vobenerwähnten Vortrage

h e 3e S e e e
igten noch

Material benötigt, ſo ma er vertrauensvoll an
uns wenden wir können ihm ſolches in Hülle und Fülle
liefern, denn das Mittel der Landwirtſchaft Arbeitskräfte zu
erhalten und zuzuführen, iſt nicht allzu ſchwer zu finden.
Man gebe den Landarbeitern höheren Lohn, ere Koſt,
eine gute Behandlung, menſchenwürdige Wohnungen u. drgl.,
und man wird fiaden, daß dieſe Mittel ausgezeichnete
Mixtur ſind gegen die Auswanderung aus den landwirt
ſchaftlichen Diſtrikten. Wenn ſelbſt die polniſchen Arbeiter,
die doch an Genügſamkeit und Anſpruchsloſigkeit nicht hinter
den chineſiſchen Kulis n ohne Kenntnis der Sprache
und oftmals von allen Mitteln entblößt, Heimat ver
laſſen und ſich nach Mitteldeutſchland wenden, ſo muß es
mit den Arbeiterverhältniſſen in dieſen ländlichen Gegenden

rlich ſchlecht genug beſtellt ſein. Hoffentlich gehen die
drei Referenten, die in München dieſes Thema

u behandeln haben, von dieſem Geſichtspunkte aus undſaſſen darnach ihre Leitſätze zuſammen, damit aus den Ver-

auch wirklich praktiſche Vorſchläge ans Tages-
icht kommen.

Die Scheiben eines Photographenkaften an
der Ecke der Wallſtraße in der Richtung der Promenade
wurden heute Nacht 1 Uhr von zwei Studenten im Vorüber-
gehen eingedrückt. Ein Poliziſt, von Arbeitern darauf auf
merkſam gemacht, ſtellte die Namen der Attentäter feſt.
Hoffentlich nimmt bei der Gerichtsverhandlung das Gericht,
genau wie bei den ſozialdemokratiſchen Redakteuren an, daß
die Studenten die Geldſtrafe nicht ſelbſt bezahlen, da hierfür
die Väter derſelben herhalten müſſen, und ſetzt eine ent
ſprechende Gefängnisſtrafe für derartige Flegeleien feſt.

Neues Geld giebt es in Kürze. Den neuen
Zwanzigpfennigſtücken 1898er Prägung mit geripptem Rand,
welche bereis im Verkehr erſcheinen, werden Hundert- und
Tauſendmarkſcheine folgen, die vom 1. Juli d. Js. datiert
ſind und einige Veränderungen, ſo zwei Waſſerzeichen,
tragen.

Der Deutſche Radfahrer Bund wird am 4. September
auf der Rennbahn des Halleſchen Bichele-Klubs die Herrenfahrer-
Meiſterſchaft für Deutſchland über 100 Kilometer veranſtalten.
Die hierzu urſprünglich in Ausſicht genommene eng Berlin

riedenau iſt infolge Differenzen zwiſchen dem Ausſchuß des
eutſchen Radfahrer Bundes und der Verwaltung jener Renn

bahn fallen gelaſſen worden. Mit dem Meiſterſchaftsfahren wer
den noch andere Rennen verbunden

Geſtorben iſt am Freitag der Zahntechniker Peter im Eliſa
beih Krankenhauſe, der ſich am Mittwoch abend im Hauſe Stein
weg 27 drei Stockwerk hoch herabſtürzte, nachdem ihm ſein Prin
zipal gedroht hatte, ihn wegen einiger Unregelmäßigkeiten der Po-
lizei zu übergeben

Der Kreisſäge zu nahe kam der Tiſchler Lindemann aus
Giebichenſtein, Advokatenweg 9 arbeitend, wodurch ihm ein Finger
ganz und von anderen zwei die erſten Glieder abgeſchnitten wur-
den. Sein Urbeitgeber hatte ſich an derſelben Säge vor kurzem
ebenfalls die Hand verſtümmelt.

Vermißt wird der 12 jährige Sohn des Schuhmachermeiſters
Bachmann, Wettinerſtr. 4, und zwar ſeit Donnerstag, an welchem
Tage der Junge baden gehen wollte, jedoch nicht wieder in die
elterliche Wohnung zurückgekehrt iſt.

Die Taxe für die Bezirkshebammen des Regierungs
bezirks Merſedurg iſt nach einer in Erinnerung gebrachten Be
t achnns des Regierungspräſidenten von Merſeburg fol

ende:e 1. Für die Entbindung von einer reifen oder unreifen Frucht

oder von einer Mole 4 bis 10 Mark.
Für eine Zwillingsgeburt 5—12 Mark.

ür eine verzögerte Geburt, wobei die Hebamme Tag und
dacht zugebracht hat, 615 Mark.
ür einen Wochen oder ſonſt verlangten Beſuch, mit Ein

chluß der dabei vorgenommenen kleinen geburtsdilflichen
oder chirurgiſchen Hilfsleiſtungen 0,5 bis 1,5 Mark.
Für einen ſolchen zur Nachtzeit, d. h. zwiſchen 10 Uhr
abends und 6 Uhr morgens verlangten Beſuch 1--2 Mark.
Für eine Nachtwache 24 Mark.
du eine Tag- und Nachtwache 4—6 Mark.
Für einen Beſuch in der Wohnung der Hebamme, mit Ein
r per dabei vorgenommenen Verrichtungen 04 bis

ark.
9. Für ein Atteſt 05- 15 Mark.

ür den Beiſtand bei einer Operation in anderen als Ent
bindungsfällen 1--4 Mark.
Bei geburtshilflichen Verrichtungen außerhalb ihres Wohn
ortes und zwar in größeren Entfernungen als 2 Kilo
meter ſteht der Hebamme das Recht zu, ſowohl für die
Hin wie für die Rückfahrt, freie Fuhre zu verlangen. Legt
ſie die Reiſe zu Fuß zurück ſo erhält ſie außer den Ge
bühren für jedes ganze oder angefangege Kilometer 0,15
bis 0,30 Mark.

Vorſtehende Taxe findet bei Mangel einer Vereinbarung in
ſtreitigen Fällen Anwendung. Welcher von den verſchiedenen
Sätzen innerhalb des gegebenen Spielraums zu gelten hat, hängt
vorzugsweiſe von den Vermögensverhältniſſen der Zahlungs
flichtigen und von dem Gutachten der feſtſetzenden Behörde ab.
ei wenig bemittelten Perſonen ſowie in allen Fällen, wo die

Koſten aus öffentlichen Fonds beſtritten werden, iſt der niedrigſte
Satz

Geſtorben ſind in der vergangenen Woche 56 Perſonen und
zwar an: Krämpfen 5, Scharlach 3, SBrechdurchfall 11, Magen-
darmkatarrh 1, Lungenödem 1, Lungenemphyſem 1, Herzſchwäche 1,
Altersſchwäche 2, allgemeiner Tuberkuloſe 5, Schlagfluß 1,
Schwäche 3. Erſchießung 1, Lungen und Kehikopf Schwindſucht
Knochenbrüchen, Gehirnerſchütterung 1, Lungenentzündung 3
Gehirnentzündung 1, Schädelbruch 2, Atrophie 2, Diphtherie und
Lungenentzündung 1, Osteomyclitis 1, Maſtdarmkrebs 1, all
gemeiner Blutvergiftung nach Roſe 1, Luftröhrenkatarrh 1, Herz-
lähmung 1, Darmfatarrh 2, Blutvergiſtung 1, chron. Ohreneite
rung, Gehirnentzündung 1. Luftröhren und Lungenentzündung 1.

Bitterfeld. Ein Stittlichkeitsverbrechen verübte am Freitag
ein Arbeiter Bär von hier an einem S jährigen Mädchen aus
Holzweißig. Das arglos an der Straße ſpielende Kind wurde
von dem Unbold in ein Gebüſch gelockt, um hier die ſcheußliche
That zu vollbringen. Die Mutter des Mädchens veranlaßte die
Verfolgung des Bär und dieſer wurde von dem Amtsdiener von
Holzweißig verhaftet und in das Gerichtsgefängnis abgeführt.

Kleinere Provinzigl- Nachrichten.
Jn Bad Schmiedeberg löſte ſich beim Auffliegen eives

Taubenſchwarmes ein Ziegel vom Dachfirſt los und traf die Ehe
frau Günther derart auf den Kopf, daß ſie einen Schädelbruch
erlitt Jhren Verletzungen erlegen ſind die dieſer Tage verunglückten Bahnarbeiter Auguſt Helbig in ünkerteutſqh en

thal und Bergmann Sauerzapf in Eisleben. Ein Handlungs
kommis in Sangerhauſen verletzte ſich an der linken Hand
beim Anſchnüren ſeiner Schuhe an einem der Meſſinghaken ganz
eringfügig. Es trat ver hinzu, ſo daß der linke
rm amputiert werden mußte. eine Exploſion in der

Chloranlage der chemiſchen Fabriken in Leopoldshall erlitt
e

r erfolgte, war ſo g, daß viele Einwohner
dem Schlafe geweckt wurden. D ſendr Kramer in

s ein

S

e r

em
Erfurt fiel während des Transports durch Brechen des Hebe-

gut und zermalmtebaum e eiſerne edieſen. Der Ziegeleiar o uch bei Bitterfeld
auf den

Lehmann in

kam beim

r m enuetſcht wurden. Jn ckor a Tragt das dreijährige ad
oritienlene Gride in d e Loense Ze ba ſag ver Macht Fredats Arangtee“

Gerichtsſaal.
Ferien-Strafkammer.Halle, 1. Auguſt.

Preßprozeſz. Jn heutiger Sitzung wurde die Sache desGenoſſen n ann, Redattenr des Volksblatts, Sag ung
der Gemeindeverwaltung und der Polizeibehörde von Giebichen
ſtein betreffend, zu Ende geführt. Weißmann übernahm die Ver
antwortung für den ihm eingeſandten Artikel und beſtreitet, ſich
der Beleidigung ſchuldig gemacht zu haben. Die Beweis
aufnahme werde ergeben, daß behördlicherſeits zur Verhütung
d heiten Giebichenſtein nicht genügend gethan
worden

Der Sachverſtändige Kreisphyſikus Dr. Fieligtz, berichtet, daß
in dieſem Jahre auffallend wenig Diphtheritis-Fälle zu ver
zeichnen waren. Die Behörden in dieſem Kreiſe ſind verpflichtet,
alle ihnen zur Kenntnis kommenden Fälle von Epidemien zu
melden. Was als vorgeſchrieben beſtehe, werde zur Verhütung
ſolcher Krankheiten auch ausgeführt. Leider fehle es aber an
einem t Mittel, um genügend eingreifen zu können. Ein
Viehſeuchengeſetz beſtehe, aber ein Menſchen
euchengeſetz giebt es leider noch nicht. Die
ohnungs verhältniſſe in Giebichenſtein ſind

ſehr traurige, jedoch wollen die ärmeren Leute, wenn Epi-
demien entſtehen, aus ihrem Heim nicht einmal gern hinaus.
Dieſes iſt aber nicht Schuld der Aerzte oder der Behörden. Es
müßte ein geſetzliches Mittel geben, um die Leute dadurch aus
den Wohnungen zu entfernen. Nicht einmal in der Schule
ſei man in der Lage, durchgreifend zu wirken. Es
ſitzen zuweilen kranke Kinder in der Schule und die Behörden
haben gar keine Kenntnis davon. Ja juüngſter Zeit ſind
Kinder in der Schule angetroffen, die mit der Krätze behaftet
waren und daß die Eltern davon Kenntnis hatten, geht daraus
hervor, daß zu Hauſe andere Fagltenmes ger e ebenfalls mit der
Krätze behaftet waren. Nach ſeiner, des Sachverſtändigen, Mei-
nung iſt ſeitens der Behörden alles geſchehen, was gethan werden
mußte. Wenn der Arzt ſolche Uebelſtände nicht kennt, dann kann
er auch nicht eingreifen. Es ſind ſchon ſeitens der Polizei Ver
ordnungen erlaſſen worden, um ſolchen Uebelſtänden vorzubeugen,

die Gerichte haben ſie an manchen Orten für ungeſetzlich
erklärt.

Landgerichtsrat Winkler weiſt darauf hin, daß für Halle ſeit
dem 22. Februar 1893 eine Polizeiverordnung beſteht, wonach die
Polizeibehörden auch bei nicht bösartigen Epidemien verpflichtet
ſind, Desinfektionen anzuordnen und auch zu kontrollieren. Für
Giebichenſtein beſteht aber eine ſolche Verordnung nicht, was
allgemein als ein Uebelſtand anerkannt wird. Genoſſe
Weißmann entgeanet auf die Frage, aus welchem Grunde er den
Artikel veröffentlicht habe, die Veröffentlichung ſei nur erfolgt,
um allgemeige Mißſtände zu rügen und dieſes Recht müſſe er als
Redakteur für ſich in Anſpruch nehmen. Nach den Angaben des
Sachverſtändigen find vom Oktober 1897 bis zum Mai 1898
47 Todesfälle an Diphtheritis vorgekommen, dieſes, meint er,
ſei im Gegenſatz zu früheren Jahren keine erhebliche Zahl.
Dr. Urtel in Giebichenſtein ſoll aber gelegentlich eines Krankheits
falles in dieſer Zeit geſagt haben. Scharlach und Diphtheritis
hauſe in Giebichenſtein wie die Peſt.“

Ueber die Urheberſchaft eines damals veröffentlichten Artikels
in der Halleſchen Zeitung, der als Entgegnung auf den Artikel
im Volksblatt ſagte, die Behörden hätten alles gethan, was zur
Verhütung dieſer Krankheit geſchehen müſſe, wurde der Amts
vorſteher Rudloff aus Giebichenſtein vernommen. Zeuge erklärte,
den Artikel nicht veröffentlicht und auch keine Veranlaſſung dazu
gegeben zu haben.

Jm übrigen meinte Zeuge, es ſei nach den beſtehenden Vorſchriften
alles gethan, was bei der Krankheit geſchehen mußte. Die Polizei
und auch die Aerzte hätten pflichtgemäß gehandelt. Jeder Fall
Diphtheritis werde von den Aerzten gemeldet, desgleichen werde
die Desinfizierung auch angeordnet; eine Kontrolle der Aus
führung beſtehe allerdings nicht, dieſes ſei aber auch nicht geſetz
lich augeordnet. Zeuge Dr. Rammelt bekundet im weſentlichen
dasſelbe. Was an Diphtheritisfällen bekannt geworden iſt, ſei
auch gemeldet worden; ſo weit es möglich war, wären die
Kranken auch iſoliert worden. Die Aerzte würden aber gewöhn-
lich erſt immer aufgeſucht, wenn es mit der Krankheit ſehr ſchlecht
ſtehe und wenn es wieder etwas beſſer iſt, dann werde der Arzt
nicht mehr verlangt. Daher komme es, daß der Verlauf der
Krankheiten nicht immer kontrolliert werden könne. Wenn aber
alles, was verordnet wird und moraliſche Pflicht iſt, ausgeführt
würde, ſo könnte man dem idealen Standpunkte ſchon näher
kommen.

Es wurden eine ganze Anzahl Zeugen vernommen, die be
kundeten, daß der Arzt allerdings nach Todesfällen bei Diph
theritis die Desinfektion angeordnet, aber die Polizei ſich um die
Ausführung und Kontrolle nicht bekümmert. Die Desirfizierung

Le der 71 und zwarnur dur: aſchen mit Seife 2c., nicht aber mit durchgreifendenDesinfektionsmitteln wie Chlor c hareif
Der Stagatsanwalt erblickte in dem Artikel ſchwere Vorwürfe

gegen die Gemeindeverwaltung in Hiebichenſtein. Was an Vor-
ſchriften beſtehe, werde auch ausgeführt und wenn einige Fälle
Diphtheritis nicht zur Anzeige gelangten, ſo ſei der Grund dafürdarin zu ſuchen, daß die Ve ſtorbenen von ſogenannten Naturheil

pfuſchern behandelt worden ſind. Dem Angeklagten ſei nicht der
Schutz des S 193 zuzubilligen und eine Geldſtrafe von 200 M.
ev. 20 Tagen Gefängnis zu beantragen.
Der Verteidiger, Rechtsanwalt Herzfeld, weiſt auf den letzten
Satz des Artikels: Es iſt unerhört bei dem heutigen Stande der
Wiſſenſchaft über die Anſteckungskrankheiten, daß den letzteren nicht
nach Kräften vorgebeugt wird hin und meint, dieſer könne wohl
von jedem unterſchrieben werden. Jn dem Artikel ſind Uebel-
ſtände gerügt worden, die in Wirklichkeit auch beſtehen, wie die
Beweis aufnahme ergeben habe. Der Herr Sachverſtändige Doktor
Fielitz ſagte am vorigen Freitag „Es iſt ein Skandal, daß
ein Viehſeuchen aber kein Menſchenſeuchengeſetz beſteht.“ Ob der
Gemeindevorſteher Herr Rudloff, betreffs der Desinfektion voll
und ganz ſeine Pflicht gethan hat, könne nicht unterſucht werden,
aber darüber könnten Unterſuchungen angeſtellt werden, ob doch
nicht nach dem Geſetz eine Pflicht der Kontrolle beſteht. Iſt es
denn ein Vergehen, wenn beſtehende Mißſtände gerügt werden.
Die Zeugen ſagen bei uns iſt nie ein Poliziſt geweſen, der kon
trolliert hat. Für die Polizei und die Verwaltung ſind das Rü-
gen der Mißttände keine erbeblichen Vorwürfe. Was hat denn
die Berliner Polizei erſt vor einem halben Jahre alles einſtecken
müſſen? Komme der Gerichtshof zu einer Verurteilung, ſo ſei
t im vorliegenden Falle eine ganz milde Geldſtrafe ange

racht.
Senoſſe Weißmann erklärt, ſich den Ausführungen ſeines Ver

teidigers anſchließend, daß der Artikel in der Meinung veröffent
licht worden iſt, es beſtänden in Giebichenſtein betreffs anſtecken
der Krankheiten dieſelben Verordnungen wie in Halle.
Das Urteil lautete nach ugerrr Beratung auf 6 Wochen Ge

fängnis mit der Begründung, daß auf eine Geldſtrafe nicht erkannt
worden iſt, da es als notoriſch gelten könne, daß ſolche Strafen
nicht vom Angeklagten bezahlt würden.

Vermiſchtes.
Die Höhe der Lu icht dem Erdball. DieHöhe ſherke en ſicht get t enau bekannt, da man

keine zuverläſ ungen darüber anſtellen konnte, ſondern
lediglich auf Schätzungen keſen war. Man nahm an,
daß die Höhe etwa 150 160 meter betragen müſſe. Dieſe nahe iſt nun kürzlich

durch
obachtung auf der Lick-Sternwarte beſtätigt worden. Es gelang



derte Nparate We lter 100 Reden hetzt
waren wie es Wage deshen bei der oben Nuhrohne in einer Entfernung

e at u a ed clemeum wenn tie Luftſchicht unſeres

meter, denn ſonſt
einer Höhe von 159 metern beobachtet werden können.

Der Krebspeſt Erreger iſt entdeckt. Nach jahrelangen
iſt es dem ſüddeutſchen Zoologen Dr. Höfer ngen,

er der Krebs u entdecken und ſo die Urſache dieſerunheimlichen Krankheit endgiltg feſtzuſtellen. Die Krebspeſt, welche

ſt in den Jnduſtriebezirken Frankreichs und Belgiens auftrat,hat bekanntlich vor J ren in Deutſchland die a ſo krebs
reichen Gewäſſer in kurzer Zeit gänzlich von dieſem geſchätzten
Kruſtentier entvölkert. Sie ſchien dann erloſchen, ſo daß einige
Gewäſſer ſich durch überlebende oder eingeſetzte Krebſe wieder
veleben ſchienen. Aber immer von neuem tritt ſie wieder auf, ſo
daß Dr. Höfer neuerdings wieder peſtkranke Krebſe aus branden
burgiſchen, mecklenburgiſchen und oſtpreußiſchen Seen unterſuchen
konnte. Die unterſuchten Krebſe kamen zum großen Teil noch
lebend in das Laboratorium des Gelehrten. Jn allen wurde nun
ein beſonderer Bacillus gefunden und von dieſem Reinkulturen
angelegt, welche vorzüglich gediehen. Die damit geimpften Krebſe
verendeten in 1 bis 8 Stunden, alle an Krebspeſt, welche ſich
durch alle ihre charakteriſtiſchen Merkmale, namentlich das Ab
werfen der Scheren und Beine, zweifellos erkennbar machte. Auch
mit dieſem Bacillus infizierte Fiſche ſtarben bald; fraßen Krebſe
dieſe Fiſche, ſo bekamen ſie die Krebspeſt. Die Vermehrungs-
fähigkeit dieſer Bacillen iſt eine geradezu unheimliche zu nennen,
daher ihre rapide Wirkung in unſeren Gewäſſern, welche den Krebs
bei uns wohl vollßändig auf den Auesſterbe-Etat ſetzt.

Ein neues Goldfeld in Sibirien. Die ChemikerZtg.
teilt über ein neues ſibiriſches Goldfeld nach engliſchen Fach
blättern folgendes mit: Die ruſſiſche Regierung hat zur Erfor
chung des Gebietes an der Oſiküſte von Sibirien, am Ochotſkiſchen

eere, von der Stadt Ochotſk bis Chumukan eine Expebitien
unter Führung von K. T. Bogdanovitſch ausgeſandt. Nach vor
läufigen Mitteilungen hat derſelbe an verſchiedenen Stellen Gold
ſeifen von größerer Ausdehnung angetroffen. Jm Mittelpunkte
ungefähr liegt das Städtchen Aian, welches einen guten Hafen
beſitzt, der jedoch nur ca. 5 Monate eisfrei iſt. Das Klima iſt
rauh, und der Boden iſt immer gefroren. Drei Bergketten laufen
faſt parallel mit der Küſte. Die nächſte an der Küſte, Njadala
oder Saladjak, beſteht hauptſächlich aus Granit, Diorit und Por-
phyr. Jn dieſem Gebiete ſind keine Goldvorkommen gefunden
worden. Die zweite, bezeichnet als Djukdoor oder Nemereeken,
beſteht aus Granit, Syenit, Gneiß, mit Schiefern und Quarz-
adern; die dritte, ebenfalls als Diukdoor bekannt, bildet die
Waſſerſcheide zwiſchen dem Ochotſkiſchen Meer und Aldan und
Lena, beſteht aus Granit, Gneiß, Porphyr. Letztere enthält eben
falls kein Gold, dagegen finden ſich auf dem mittleren Gebirgs-

ge auf beiden Abhängen Goldſeifen, die denen des Armurge
ietes, ſpeziell denen des Zeya Beckens ähneln. In einer Reihe

von dem Ochotſkiſchen Meer zufließenden Flüſſen wurde ebenfalls
Gold gefunden. Un der Lantara betrug die Stärke der gold-

ührenden Schotter Schicht 0 33--0650 Meter unter einer 1—2
eter dicken tauben Alluvial- Schicht. Der Goldgehalt betrug an

Stellen 5- 6 Gramm pro Tonne. An einem Neben-
fluſſe des Dianag wurde unter 466 Meter Alluvium eine gold
ührende Schicht unbekannter Stärke mt 40 Gramm Gold pro

onne gefunden. Schwierigkeiten für die Ausbeutung bilden das
Klima und der Mangel an Arbeitskräften.

Ueber einen loſen Jungenfſtreich, der einmal vernünfſtige
Folgen haben mag, zumal wenn er „Schule“ machen ſollte, wird
aus Baſel berichtet. Dort wird ſeit einiger Zeit ſchon gegen

die Damenmode den Schmuck der Hüte mit dem Gefſieder der
Sing- und anderer Vögel zu vervollſtändigen, ein heftiger Krieg
geführt, an dem ſich ſelbſt die Damenwelt und die Polizei be-
teiligen. Doch was die Polizei, was die Damen nicht fertig
bringen, das brachten die Baſeler Schuljungen fertig. Jn der
Nähe einer Baſeler Knabenſchule ſpazierte eine Modedame um-
her, die auf ihrem Hute die reine Vogelausſtellung zur Schau
trug. Die aus der Schule tretenden Knaben erblickten das
Modeerzeugnis, im Gänſemarſch ging's hinter der erſchreckten
Dame her, und in eintönigem Geſange, unter taktmaßigem
Händeklatſchen erſchallte es: „Mo de da me, Vo-gel-mord,
Mo de da me, Vo-gel-mord!“ Faſt die ganze Schule
wollte ſich anſchließen, und nur der Umſtand, daß die Dame in
das Haus eines Verwandten ſich flüchten konnte, hielt die
Jungen davon ab, die Dame durch die ganze Stadt zu be-
T Die Dame wird ihren Vogelhut wohl nicht mehr

agen.
Der Teufel in der Wohnung. Eine tragikomiſche

Scene ſpielte ſich dieſer Tage in einer Manſardenwohnung der
Rue de Flandre in Brüſſel ab. Der Jnhaber dieſer Wohnung

atte mit mehreren Bekannten eine Kneipreiſe unternommen.
chließlich war er, des Weines voll, in einer Kneipe ſanft ent

ſchlummert. Dieſes benutzten ſeine Freunde, um den Trunkenen
halb zu entkleiden und ihm eine Papierkrone mit zwei Hörnern
auf den Kopf zu ſetzen. Als der alſo Geſchmückte aus dem

S en taumelte er nach Hauſe, wo er in ſeiner
natür einen Höllenſpektakel verurſachte. Als

durch den Lärm ſeine Frau aufwachte und den halbnackten
Mann Hörnern auf dem Kopfe erblickte, ſtieß ſie einen

n nicht erklären konnte, rannte hin
a ſich das gſtigte Weib, welches ſich ſchon

h dem erſten Stock in
ten und brachten den

Teufel zur Wache. Frau und Kinder haben ſich bei dem
Se ſhiwr verletzi. eDie gefährliche Anſichtskarte. Das Zofinger Tageblatt
im Kanton Aargauy) erzählt eine ende Geſchichte von einer
aats gefährlichen Anſichtspoſtkarte. Vor 14 Tagen ſchickte der
edakteur des Blattes nach Jtalien an einen Freund, der Jtaliener

urd Staatéèbeamter iſt, eine Anſichtskarte, auf welcher die „Jung-
frau dargeſtellt war, wie man ſie von Jnterlaken aus ſiehr, be
chienen von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne.Dieſer Tage erhielt nun der Redakteur von einem Bekannten ſeines

italieniſchen Freundes einen Brief, der ihn in höchſtes oder tief
ſtes wie man gerade will! Staunen verſetzte. Man ſchrieb
ihm, daß der Vorgeſetzte ſeines Freundes die wer bemerkt
habe worauf er ſofort den Adreſſaten rufen ließ, den er einem
hochnotpeinlichen Verhör unterwarf. S beſonders habe er ſich
nach der roten Farbe auf dem Gipfel des „republikaniſchen
Berges“ erkundigt, ob ſie nicht eine ſymboliſche Bedeutung
habe und nicht etwa eine Anſpielung auf irgend eine geheimnis
volle und blutige Verſchwörung ſei. Durch die Erklärung des
Adreſſaten, daß die Jungfrau mit den Sonnenſtrahlen durchaus
nichts gegen die italieniſche Regierung im Schilde führe wurdeder Herr Vorgeſchie etwas beruhigt; er konnte es jedoch nicht

unterlaſſen, an ſeinen Untergebenen einige Worte ernſter, väter
licher Ermahnung zu richten, indem er ihm zu verſtehen gab, daß
die Korreſpondenz mit einem republikaniſchen Journaliſten ſchon
„an ſich“ Verdacht erregen müſſe.

Der Veſuv in Thätigkeit. Obwohl die Nachrichten des
veſuviſchen Obſervatoriums die Bewohner der benachbarten Kom
munen beruhigen, iſt es doch ſehr auffallend, daß die Krater die
ſich am 3. Juli 1895 geöffnet daben, ſich wieder mit flüſſigen
Feuermaſſen füllen und ſich ſeit einigen Tagen gewaltige Lava-ſröme in der Richtung der ſogenannten Verſang erzießen, deren
obere Schicht vohſtandig überzo gen iſt. Jnzwiſchen iſt feſtgeſtellt
worden, daß ſich der Dynamismus des Hauptkraters in aufſteigen
der Phaſe befindet. Es finden ſehr häufige Auswürfe von
Schlacken und Baſalten ſtatt und nicht ſelten ergießt ſich der
ebenſo läſtige, wie ſchadenbringende Aſchenregen. Das Schau
ſpiel, das man jeden Abend aus der Ferne bewundern kann, iſt
großartig. Die flüſſigen, rot erglühenden Maſſen ſtrömen ſeit
einigen Tagen breit vernieder. ßAuf die Erfindung von phosphorloſen Zündhölzchen
hat die belgiſche Regierung einen Preis von 50000 Franks aus-
geſchrieben. Die Löſung dieſer Aufgabe iſt zweifellos von ge
werblichem Geſichtepunkte wie auch von dem des Arbeitsſchutzes
von außerordentlicher Wichtigkeit. Wie uns das Patentbureau
von H. und W. Pataky, Berlin NW. Luiſenſtraße 25, mitteilt,
iſt dasſelbe gern bereit, etwaigen Erfindern mit Rat und That
beizuſtehen und über die näheren Bedingungen Auskunft zu
geben.

Ans dem Reiche.
Berlin. Auf der Straße erſchoſſen hat ſich in der

Nacht zum Freitag ein junges Mädchen. Ein zufällig anweſender
Arzt verband die Schußwunde, die ſich in der linken Bruſt in der
Herzgegend befand. Das Mädchen wurde in eine Droſchke gelegt
und in die Charitee gebracht. Hier und auch ſchon unterwegs
drang ihr fortgeſetzt viel Blut aus dem Munde hervor, während
die Schußwunde in der Bruſt nur wenig blutete. Schon bald
nach der Einlieferung ſtarb das Mädchen das über ſeine Perſön-
lichkeit nichts als den Vornamen Jda hatte angeben können, an
innerer Verblutung. Die Tote mag etwa zwanzig Jahre alt ge
weſen ſein; ſie war ſehr hübſch und ſchlank gewachſen und trug
ſehr gute Kleidung, u. a. ein ſchwarzes Kleid. weiße Unterröcke,
ſchwarze Strümpfe und einen Hut mit roten Blumen.

Berlin. Der Juwelenſchwindler, der, wie wir mitteil
ten, einen Hofjuwelier in der Friedrichſtadt um acht wertvolle
Ringe geprellt hat, iſt ermittelt, aber noch nicht ergriffen worden.
Es iſt der 25 jährige Sohn einer achtbaren Familie, der bis der im
Geſchäft des Vaters thätig war. Der Dieb hat einen der Ringe
bei einem Pfandleiher in der Roſenthalerſtraße verſetzt. Als er
merken mochte, daß er ſich dadurch verdächtig gemacht habe, be-
ſtellte er ſeiren ahnurgsloſen Vater mit hinreichenden Geldmitteln
nach einem hieſigen Bahnhof und verließ Berlin unter Mitnahme
der übrigen Ringe.

Dresden. Das Klaſſenbewußtſein der hieſigen Buchdrucker
wird durch folgende Notiz der Sächſiſchen Arbeiterzeitung in die
rechte Beleuchtung gerückt:

Der Dresdener Buchdruckerverein iſt eine Unterſtützung vereinig
ung für Schriftſetzer, Maſchinenmeiſter 2c. die Mitglieder ſind alſo
durchgängig Arbeiter. Nun haben wir ja des öfteren geſehen, daß
Buchdrucker leicht geneigt ſind, die Kiuft zwiſchen Kapital und
Arbeit harmoniſch zu überbrücken, auch wenn es auf Koſten des
Selbſtgefühls geht, doch was man anläßlich des Begräbniſſes des
Kommiſſionsrates Reichardt ſab, hielten wir doch nicht für mög
lich. Der Vorſtand des genannten Buchdruckervereins, die Ge
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Eingeſandt.
Die Handlungsweiſe der Apotheker den hieſigen Krankenkaſſen

gegenüber macht es den Mitgliedern der letzteren zur Pflicht, auf
die Einberufung einer Generalverſammlung in jeder Kaſſe
hinzuwirken und in dieſen Verſammlungen r zu erſcheinen,
damit auch wir unſerer Meinung Ausdruck geben können. p.

Litteratur.
Von der Neuen Zeit (Stuttgart, Dietz' Verlag) iſt ſoeben das

44. Heft des 16. Jahrgangs erſchienen. Aus dem Jnhalt heben
wir hervor: Bernſtein und der Materialismus. Von G. Plechanow.

Die konträre Sexualempfindung und der t 175 des Reichsſtraf
Geſetzbuchs. Von W. Herzen. Eine Umwälzung der Lyrik?
Von H. Ströbel. Arbeitslöhne, Branntwein und Volkegeſund
heit. on H. Vogel. Litterariſche Rundſchau. Feuilleton
Verſicherungsſchwindel. („Baraterie.“) Von A. Maſſon-

n Autoriſierte Ueberſetzung von Alfred Götze. (Fort-
etzung.

Berichtigung. Jn letzter Sammelliſten-Quittung muß es
heißen 351 leer, 355 8.50, 36 1.45, 72 765 fehlt, 140 3.16

Paul Böttcher.
SBrieſkaſten der Redaktion.

L. Sie können dagegen nichts thun. Auf Befragen muß
Jhnen mitgeteilt werden, aus welchem Grunde Ste für verdächtig
gebalgn worden ſind.

isleben. Wer es dem Genoſſen Bebel als Verbrechen an-
rechnen will, daß er am Ufer des Züricher Sees ein einfaches
Wohnhaus manche Blätter machen daraus eine Villa, ein
Schloß, einen Palaſt beſitzt, der mag es thun. Jedenfalls
hat Bebel ſeinen Beſitz durch ehrliche Arbeit als Schriftſteller er
rungen, nicht aber dadurch, daß er das Geld da u als UArbeit-
geber aus den Arbeitern herausgeſchunden hat. Das iſt der große
Unterſchied zwiſchen der Bebelſchen „Villa“ und den wirk
lichen Villen, Schlöſſern und Paläſten der meiſten Fabrikanten,
Kommerzienräte, Kaufleute und Junker.

Teutſchenthal. Da Sie in Tagelohn ſtehen, brauchen Sie
ſich die r raenng von 1.50 auf 1.20 M. nicht gefallen zu
laſſen. Will Jhnen der grundehrliche Bauer um deswillen den
Ertrag des Kartoffelackers entziehen, ſo werden Sie klagbar.

Weißenfels. Darüber läßt ſich mal reden. Wir werden da
zu jrmeinma! Gelegenheit finden. Gruß!

Geſchenke
unerreicht große Auswahl in

Lurus- und Gebrauchs-
Gegenſtänden

zu mäßigen Preiſen. W
(Umtauſch geſtattet.)

C. F. Ritter Leipzigerſtraße 90.
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m GGWÖÜonwe wen Wßestaurent zur Bauernschenke Seratters er meet Kestaurant zur bauernsehenke
Reilſtraße 126. x Karl Koeh, Herrenſtr. 1. e e Reilſtraße 126.S e e Central-Dromuerie alauſftr.
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Sag esord wird in der Verſammlung bekannt gegeben.
e erent: Theodor Fischer- Berlin.

Der Wichtigkeit halber iſt es Pflicht eines jeden S 7
er erufer.

Walbaſſa- Theater.
erſcheinen.

Direktion: Richard Hubert.
Eröffnungs Spielplan!

Was man erſpart,

Die Fettwaren Handlung von
FRmil Kulei,

Teuchern, Bahnuſtraßze 9,

an die Exp. d. Ztg. erbeten.erdient. st. Schlafſt off. Thomaſireſtr Tr.

Dir Den Mitgliedern des
Verbandes der Bau und Erd
arbeiter ſage ich hiermit meinen

iſt in v

Möbrl, Spiegel.
wolſterwaren, Kleiderſekretäre von 24 M
an, echt Nußb. u. Birke, zu bill. Preiſen z. vf
K. Bieler, Tiſchlermeiſter, Geiſtſtr. 31

Fliegenhüte en es s a
Central Droguerie, Thalamtſitr. 8
Gicht n. Rheumatismus

beſeiti t Hallenſer Pechpflaſter.Kicherlage Central Hrogerie,

Thalamtſtraße 8.
Privat Mittagstiſch Schulftr. I, p.

Brot, d krä ſtC Sverlng di vent
Restaurant zur bauernsehenks

Reilſtraße 126.

Karl Koch's
Nährzwieback

Photographien“. (Eigenartig! Senſa

Bravour-Equilibriſten. Herr H tter.
seit 15 Jahren durch erstaun- Blank, Bauchredner mit automatiſchem] Marke II per Pfund nur 50 Pf.
liche Erfolge mehr als bewährt, FigurenKabinett. The two Olivers, ff. fetten Speck p. Pfd. nur 60 Pf.
unter ärztſicher Kontrolle her- S atrobatiſche Burlesk Clowns. Die ff. Rippenſpeck p. Pfd. nur 65
estellt, chemisch untersucht, weſtern Dell an er rantiert reines weineſchmaFalk phesphethaitiges Blut- u. G Sp e Mr. Hubertus, per Pfd. nur 44 und 48 Pf.

Knochen bildendes Nährmittei c ſtpfeifer. Frl. Mirzl]! Kakao, Schokolade, Kaffe
ersten Ranges, ist in Packungen kirchner, Wiener Geſangs u. Koſtüm ff. W aren in bekannter Güte.
zu 10, 20, 30 und 60 Pf. erhält- Soubrette. Jean BVayer, Ori ff. Landkäſe.
lich in er eigug umoriſt. Großer Umſatz, kl en.Karl Kochs Nanrzwienaer- Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11FUhr. Alſo Hausfrauen, wenn Sie wirklſch
fabrik, Halle a. S. und in
allen besseren Kolonial-
waren und DProguenhand-

Dienstag

Madame Olinka mit ihren „Lebenden eneeehn ſehr preiswert

onell Freres Hoſte, s nur 58 Pf., im Geſchmack und Nähr

T und billig kaufen wollen, ſo kaufen
ie nur in der audlung

Emil Kuleit, Bahnſtr. 9.
lungen

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchafteBuchdrngerel (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
Fr. Schieſſtelle offen Töpferplan 5. Vaturhutter, e dere

beſten Dank für die Gratulation
vom erſten Stiftungs Feſt am
1. Auguſt 1898 früh 5 Uhr.

W. Fanulmann.
Fandeganng.

Zurückgekehrt vom Grabe unſeres
lieben Verſtorbenen

Auguſt Hanke
ſagen wir allen denen, die ſeinen Sarg
ſo reichlich mit Blumen ſchmückten, be
ſonders denen, die ihm die letzte Ehre
erwieſen, unſern herzlichen DankDie trauernde Familie Hanuke

Restaurant zur bauernsechenke

Reilſtraße 126.


	Volksblatt <Halle, Saale>
	1898
	Monat
	Tag
	Nr. 178
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]






